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(Vorgelegt in der Sitzung am 9. Februar 1871.) 

Diese zweite Serie meiner gesammelten Mittheilungen um­
fasst die Resultate der Studien an den Mineralien: Gyps, Argen­
tit, Descloizit, Dechenit, Vanadit, W ulfcnit, Azorit, Pyrrhit und 
schliesslich die Beschreibung eines neuen von mir aufgestellten 
und Eosit genannten )finerals. 

Die Untersuchung dieses letzterwähnten Minerals steht mit 
denjenigen Paragraphen, welcbe sich auf die Molybdän- und 
V anadin-Hleierze beziehen, im engsten Zusammenhange. 

XI. Zwillingskrystalle von Gyps. 

§. 1. Die Durchforschung eines zahlreichen Materials von Zwil­
lingen des Gyps hat mich schon vor längerer Zeit mit den eigen­
thiimlichen Vorkommnissen aus englischen Fundorten bekannt 
gemacht, welche Durchkreuzungen zweier und selbst mehrerer 
vollkommen ausgebildeter Krystalle in scheinbar willkiirlicher 
Lage zeigen. Soweit ich mich in der Literatur überzeugen konnte, 
hat noch niemand die Willkiirlichkeit oder Gesetzmässigkeit 
dieser englischen Durchkreuzungsexemplare geprüft. Schon eine 
flüchtige Betrachtung zeigt aber, dass, wie unregelmässig die 
Lage der Nebenexemplare gegen das Hauptindividuum auch sein 
mag, dennoch alle diese secundären Exemplare von einem Punkte 
im Centrum des primären Krystalls ihren Ausgang nehmen. 

Von diesem centralen Zwillingspunkte gehen nämlich die 
Nebenindividuen entweder symmetrisch nach den positiven und 
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2 Schrauf. 

negativen Hälften tles Hauptexemplares uud bilden scheinbare 
Durchkreuzungszwillinge, oder die nach oben auslaufendrn secun­
dären Exemplare sind gegen die nach unten zu wachsendeu 
Individuen um etwas gedreht, aber dennoch immer noch so sym­
metrisch, dass man die Zusammengehörigkeit \'Oll untrn und oben 

zugeben muss. Beispiele hierfür liefern (W. K. H. M. C.), zahl­
reiche Handstncke, in welchen vom centralen Zwillingspunktei 
aus 6-8 Nebenexemplare strahlenfönnig aus dem Hauptindivi­

duum hervorbrechen. 
Diese scheinbar irreguläre Durchkrenznng mehrerer Exem­

plare gehorcht in den mir vorliegenden Flillen keineswegs den 
altbekannten Zwillingsgesetzen (Zwilling·sfläche d(lül), a(lOO), 
b(0l0) Naumann, Mineralogie 1828); und doch scheint clas 
Ausgel1en der Zwillingsexemplare von_ einem centralen Zwillings­
punkte auf ein, wenn auch nrstecktes Zwillingsgesetz, oder 
·wenigstens auf ein zu Grunde liegendes Zwillingsmolecill hinzu­
weü;en. 

Besonders auffallenct ist die Gcsetzmässig·keit der Durch­
dringung zweier Exemplare an einem Handstiickc (W: K. H. M. ü. 
1849. XIV. 1) von Shotover Bill bei Oxford, England. Es 
sind in tlemselben, wie clie schematische Figur desselben (Fig. 1) 
zeigt, eigentlich 3 [ndividuen zu einer vollkommen symmetriscl1 

ausgebildeten Gruppe verbunden. Von diesen ist I das Hanpt­
exemplar, II. und Ilb sind die ,·erwenclcten N ebeninclividncn, 

welche jedoch, als vollkommen parallel und symmetrisch zu ein­
ander, sich zu einem ganzen Krystall erg·äuzen. Wie die Figur 
zeigt, sind sie ebenfalls von einem centraleu Zwilling·spunktc ans 
g·cwachsen. 

Betrachtet mau die Figur, ohne auf die beigefügte Kanteu­
hezeiclmung des Indivicluums II Rücksicht zn nehmen, so wird 
man den Krystallcomplex sicher als einen gewöhnlichen Durch­
kreuzungszwilling mit der Zwillingsaxe senkrecht nnf a (100) und 

mit Jeu Flüchen m (110), l (111) ansehen. Allein trotz der voll­
kommenen Rynunetrie dieses Dnrchkreuznngszwilliug·s ist derselbe 
dennoch kein Zwilling nach einem der bisher bekannten G-esetze. 
Derselbe bilckt Yiclmehr, wie ich in den nachfolgrnden Zeilen 
nnrlnv('iscu werde, ein Beispiel für die nothwendig·c r C'rall­
gemeinernng der (-;<'setze der Zwilliugshildnng·. 
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Bekanntlich ist der Begriff eines Z w i 11 in g s k r y s t a 11 s bis­
jetzt durch zwei Bedingungen beschränkt. Einerseits muss die 
Drehnngsaxe eine krystallographisch mligliche Linie, anderseits 
der Drehnng,nvinkel 180 ° (bei hexagonalen Krystallen 60 °) 
betragen. 

Das Gesetz der Verbindung am vorliegenden Falle zwingt 
mirh nun zur Verallg·emeinerung dieser Ansicht iiber Zwil­
lingsbildung und lässt mich vermuthen, das Zwilliugskrystalle 
im allgemeinen einen Drehungswinkel haben müssen, welcher 
ein möglichst einfacher Thril, z. B. 1/1 , 1/2 , 1/ 3 , von 2rr ist. 
Ich würde dann den Begriff eines Zwillingseomplexes so 
llefiniren: 

„Zwillingskrystallc können alle jene Krystallcomplexe 
„genannt werden, welche so mit einander in Verbill(lung 
,,stehen, dass das Individuum II durch eine Drehung um 
,, eine krystallographisch mögliche Linie und um einen mUg-

,.lichst einfachen ·winkel -2;7, 2
;, ~f in die Stellung von Indivi­

,,duum I gelangt·: 1. 

Nach 1lie:,;eu Erörterungen gebe ich nun das Gesetz, nach 
welchem die heiden Uypsindividuen mit einander verbunden 
sind: 

,,Dnrchkreuzungszwilling. Drelnmgsaxe seukrecht auf k( lilO). 
·)ir 

,,Drehungswinkel ~. = GO 
O

• Znsammensetznngsflächen parallel 
C) 

,,den Flächen des gewendeten IndiYiduums. 

Dieses Gesetz erforclert für die Winkel der Krystallaxe11 

XIX:! yl y:! zlz:! und der Pinakoi,lfllirhen (II{/:! b/1:! l'1l':J der bei<len 

1 Drehungen von ~ (!!0° J lassen sich meist, seltener hiugegL'H solche 

von ~ (li0° J auf Drehungen von ~ (180°) znriickführe11. l\Ian wird daher 

in der Praxis sl'ltcn gezw1111gen sein, Drehungen von ~ anzunehmen. 

1 * 
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Individuen, I in normaler, II in gewendeter Stellung, unter der 
Annahme, dass 1 

aX = 9° 28' 
ck= 85° 52' 
dk= 74° 26' 
lk=65° 15' 
bk = 26° l' 

die folgenden W crthe: 

X, X?=63° 35' 
X Y" - ,)" 0 90' 

1 .,-,d) -

z, z:=60° 
a1 rt2 = 53° 241/2 ' 

b1 b':!. = 25° 20' 

"• z., = 34°27 1/2' 

b1 z;=ll2°20' 
C1 Z':!.= 51° 36' 
b1 X':!.= 75° 2ö' 
a1 X2 = G4 ° 2 3' 

c1 c2 = 59° 21' ft 1 Y2 = 78° 44' 
b1a1X':!.= 69° 29t// b1 ft 1Z2 = 132° 111/2

1 

b1a1 Y':!.=22°47¼' 'b 1 a1Z':!.= 47°48 1;/ 

Mit Zugrundelegung dieser Winkel ist die Projection (Fig. 2) 
- construirt, welcher die Krystallaxen des Individuums I zur Grund­

lage dienen, und in welche gleichzeitig die Lage der Normalen 
<les zweiten Individuums gesetzmässig eingetragen ist. 

Ich gehe nun zur ausführlichen Beschreibung des Krystall­
complexes über, woraus man die Richtigkeit des von mir angege­
benen Gesetzes für die vorliegende Combination ersehen wird. 

Ans der in Fig. 1 gegebenen Jlrojection des Zwillings auf 
clic Ebene (010) des Individuums I ersieht man schon mehrere 
wichtige Eigenschaften clcr Combination. Die Kante (/2 j l

2
) ist 

fast parallel znr Kante (mJm1) und nur etwa 5 ° -6° nach vorne 
zu geneigt. Die Kante (m

2
lm

2
) bildet mit der zu ihr gehörenden 

Kante ( m1 ! m1) in der Projection nahezu einen Winkel von 60 °. 
Ferner beträgt in der Projection der Winkel der Kante (m

2
1 m2) 

zu der Kante (l1 1 l1) circa 105 °. Die nach oben emporgerichteten 
Ecken des Zwillingspaares sind beiderseits symmetrisch von den 
Kanten (m1 Jm1), (l1 jl1) und (l':!.j/2), (m,;JmJ begrenzt und haben 
daher den Winkel von 52 °. 

1 Ich adoptire die, in der für die physikalische Mineralogie so wich­
tigen Arbeit gegebenen Messungen Neumann·s. 
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Betrachtet man aber nicht bloss diese Projection, sondern den 
vollständigen Krystall, Fig. 3, so sieht man, dass das Indivi­
duum II in keiner Zone oder parallelen Ebene mit dem Indivi­
duum I liegt. Die Pinakoidfläche b(Olü) des I. Individuiuns wird 
(vergl. die schematische Fig. 4) zweimal von der homologen 
Fläche btCOlO) des Individuums II geschnitten, und diese weichen 
nicht bloss im horizontalen, sondern auch im verticalen Schnitte 
von einander ab. Der Winkel bna. zu b,;3 ist ausspringend, jener von 
b,a. zu b11,3 einspringend, und betragen in der Horizontalzone (a1b1) 

gemessen jeder 155 ° (25 ° Normalw.). In der Verticalzone weichen 
hingegen b11 a. und b1a. um circa 160° (:20° Norm.) von einander ab. 
Der Winkel b1~ zu b11,3 beträgt ebensoviel, ist aber einspringend, 
während der friiher genannte ausspringcnd ist. Der directe 
Winkel der Flächen b1 : b

2 
lässt sich annähernd mit dem Hand­

goniometer zu 1551/2 ° (24 1/ 2 ° Norm.) bestimmen. 
Geht man schliesslich zur letzten Ebene iiber, so zeigt die 

perspectivischc, ganz naturgetreue Figur 3, dass das Indivi­
duum II eine gegen das Individuum I etwa um 25 ° gegen links 
gedrehte Stellung hat. 

Es ergeben sich iiberdies aus den Messungen die nach­
stehenden Werthe für die Winkel der Normalen, wenn man statt 
der Kante (mim) die Fläche a(lOO) und statt der Kante (lJl) die 
Fläche d(lül) substituirt: 

a1d2 = 10° 
m 1 l2 = 25° 

z. 12 = 49° 
d1a2 = 105°. 

Hierzu sind noch aus der obigen Anführung und Besprechung 
der Projectionen einige Winkel hinzuzuzählen. Alle diese, wohl 
nur mit dem Handgoniometer gemachten Messungen stimmen mit 
den, auf Grund der obigen Zwillingsgesetzen durchgeführten 
Rechnungen : 

Gerechnet Beobachtet 

--------------- -----------~ 
ZI Z2 =60° Z 1Z 2 = 60° 
}' 

1 Y2 =25°20' b1 b2= 24½ 0 

al a2 = 53° 35' a1a2= 54° 
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a1 d2 = 11 ° :21' 
d1 rt2 = 104 ° 30' 
m1 m-.i= 28°42' 

,,
1 
d

2 
= 10° 

d1 a2 =105° 

11 l-J= 48°31' /1 l-.i= 49° 
b1 a1 d2 = lö5 ° 45 •// 
12 m1 = 25°5:3 1/ 2 ' 1/n,= :25° 

Die Vergleichung dieser Zahlenreihen zeigt, dass das von 
mir oben aufgestellte Gesetz der Combination dem Vorkommen 
der Natur Genüge leistet, während es mir unmöglich war, der 
Verbindung dieser beiden Individuen eine krystallographische 
Fläche als Zwillingsfläche bei der Annahme eines Drehungs­
winkels von 180° zu Grunde zu legen. 

Der von mir beschriebene Krystall dürfte auch nicht ver­
einzelt vorkommen, indem mir selbst ein zweites analoges Hand­
stii.ck vorliegt, welches jedoch keine so vollkommen gleiche 
Raumentwicklung der beiden Individuen zeigt. 

§. 2. Während der beschriebene Gypskrystall sich durch die 
eigenthümliche Penetration seiner lndivi<lucn auszeichnet, so lie­
fert das im nachfolgenden untersuchte Vorkommen des Gyps vom 
Harz einige neue, wenn auch durch die Unvollkommenheit der 
Ausbildung nur annähernd bestimmbare Flächen. 

Hessenberg hat imJahre1861 in der vierten Reihe seiner 
:Mineralogischen Mittheilungen pag. 2 eine Zusammenstellung der 
am Gyps bis dahin bekannten Flächen gegeben. Er führt ausscr 
den allbekannten Hauptformen ( die 16 Flächen in Mi 11 c r's 
Mineralogy) noch an: 1.) die 7 Flächen Na um an n's (Mineralogie 
1828): i11 r, a/2 , 1/%, 9/~, 7/~, 9/ 2 P;x;;, alle in der Zone von m 
nach b. 2.) Die Endfläche oP nach Qucnstcdt. 3.) Zwei neue 
Flächen ß (609) und ?J (5, 10, 1:2) [He s s c n b er g]. Zu diesen 
Flächen ist aber noch hbzuzufügen 4.) die von Greg and Lett­
s o m in deren Mineralogy 1858 bekanntgemachte •, aber von 
Hessenberg übersehene Fläche i

2 
= 210; bi2 = 107° 30. Diese 

Fläche ist aber um so weniger zu vernachlässigen, als sie die 
erste der Prismenzonen ist, welche in dem Raume zwischen a und 

1 Es ist zu bedauern, dass Na um au n 1828 und Gr e g 18G8 für zwei 
verschiedene Flächen den Buchstaben i anwendeten. Ich unterscheide die­
selben durch die der Zeit entsprechenden Indices i1 und i2 • 
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m beobachtet ward. Zu diesen Flächen füge ich 5. nun drei neue 
Flächen i.(103), l-'-(995 ), ~ (733), welche ich an grossen Zwillings­
krystallen des Gyps vom Harz auffand. 

Von diesem Fundorte liegen mir zwei grosse Zwillings­
krystallgruppen mit nahe identem Habitus Yor (vgl. Fig. 5). Bei 
einem derselben ist der Zwillingskrystall (W: U. S. 3842) lose 
und von gelblicher Farbe; bei dem anderen (W: H. M. C. 1854, 
XXX. A. 1) ist der Zwillingskrystall weiss, mit gelblichem Kern 
nrnl sitzt auf einem wirren Conglomerat kleiner und grössercr 
Gypskrystalle, worunter manche kleine, mit dem grossen Zwil­
lingskrystalle analoge Zwillinge sichtbar sind. Die besprochenen 
Zwillinge sind auf der oberen Hälfte der beiden Individuen voll­
kommen ausgebildet, während die untere Seite nur die verküm­
merten Spuren der beiden Krystalle zeigt. Das Zwillingsgesetz 
der Penetration ist das bekannte: ,,Die Drehungsaxe senkrecht 
auf n(l 00)." Die Flächen sind alle rauh, fasrig, cannelirt und 
die neue Fläclie 733 gekriimmt. 

Die ~ymbole der Flächen ergeben sich aus den, wohl nur 
mit dem Handgoniometer durchgeführten, aber mit einander 
iihereinstimmenden Messungen. 

Gerechnet 1 

lllt' 

= 143°42' 
= 138°28' 

yy' - 91 °11'3' 
c(703) = 48°15•N 
a(703) = 32°16½' 
c(905) = 42° Ö' 

t(703) = 98°30' 

"s 34°20t/z' 
,·( 49°26t/z' 
b( 77°331/2' 
;;r 24°53' 
cm 82°11 ½' 

cmb - 95°29' 

Beobachtet 

ll' = 143° 
1lll

1 = 138° 
yy'= 92° 

(n)n): ((j() = 98° 

1 Nach Neumann adoptire ich: -,,=99°.l8', a:h:c=0·6922:l: 
0·4145. 
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cl 33° 11' 
cy 50°58' 
y( 36°101/~' y( = 36° 
ap. 40n48' 

l'JJ. 44°401// 
bp. 65° G' 

p.p.' 49° 6' p.p.' = 48 1/2 ° 
/.u. l4°29t;/ lp. = 15° 
nl = 108° 16' 
iip. 94°131// np. =95° 
a1. 71 °24' 

\ '•2 -37°12' '·1\=-380 
at 66°14' 

fl f2 47°32' (n11 n1): (n2 i n-,i) = 46° 
(l 42°22' (n1 in1): ). = 411/2 o 

Die Vergleichung der beobachteten und gerechneten Winkel 
spricht für die Richtigkeit der angenommenen Indices. Letztere 
basiren Uberhaupt auch noch auf einen deutlich sichtbaren Zonen­
verband (vgl. die Projection Fig. 6), indem p. in der Zone l m n 

und JJ. ( in einer Zone mit y liegen. Fiir letztere Zone gilt als 
Bedingung die Zonengleichung 

'Jlt+'lk-9l=o 

und diese wird durch die Indices 733, 995, 131, 301 erfüllt. 
Namentlich dieser letztgenannte Zonenverband ist es, der 
verhindert, die complicirten Indices 995 und 733 mit den nahe­
liegenden Flächen 221, 211 zu vertauschen, indem diese beiden 
letztgenannten nicht mit y(I 31) in einer Zone liegen können, wie 
die Aufstellung der entsprechenden Zonengleichung· lehrt. 

Namentlich in dem vorliegenden Falle, wo die Form der 
Fläche p. vollkommen parallclepipedisch ist, darf der Zonenverband 
nicht übersehen werden, und es muss desshalb die Einfachheit 
der Indices geopfert werden. 

Hessenberg sagt wohl 1: ,,Die Natur strebt vorzugsweise 
beim Krystallbau mit einfachen Zahlen zu rechnen, im Falle des 

1 Hessenberg, Mineralog. Notizen 9. Folge, pag. 5. Note. 
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Conflictes sogar mit Aufopferung des Principes der Zonenbil­
dung". Allein dieser Satz dürfte meiner Überzeugung nach zu 
ansschliessend sein. Die Gesetze der Zonenbildung und <ler ein­
fachen Indices - die Grundpfeiler der Krystallographie - sind 
ja nur Erfahrungssätze, welche mit jedem Tage der fortschrei­
tenden Kenntniss immer mehr Ausnahmen aufweisen. Ein Prin­
cip, das der „grösstmögliehen Symmetrie", ist das einzige, 
welches der Natur für den Habitus der Krystallflächen vorzu­
schweben scheint, un<l dieses ist oft leichter mit dem Zonenver­
band, als mit den einfachsten Parametern zu erzielen. 

XII. Neue Flächen am Argentit. 

Eine Hevision der am Argentit ,-orhandenen Formen und 
Flächen hat mir weniger neue Thatsachen geliefert, als ich ver­
muthete. Die Angaben Levy's in seinem Atlas sind, obgleich 
auch er nebst den Hauptformen nur noch die Fliichen 11(211) 
und z(322) kennt, fast für die Mehrzahl der vorkommenden Com­
binationen ausreichend. kh selbst konnte, nebst der Yon L e vy 
angegebenen Fläche "s/2 nur noch zwei neue Flächen ,;(5133), 
m(3l 1) auffinden. 

Den Ikositetraeder z(322) beobachtete ich an einem losen 
Krystall des Fundortes Freiberg, welcher eigenthUmlich verzogen 
war. Seine Form ist von den Flächen a(lOO), o(l 11) und z(322) ge­
bildet. Die Form z(322) tritt jedoch nicht vollkommen holoedrisch 
auf, sondern statt der dritten Fläche ( d. i. 223) ist die Octaeder­
fläche angedeutet. Hierdurch wird der Krystall plattenförmig 
(vgl. Fig. 7). 

Auch den Ikositetraeder m(:311) habe ich an einem ver­
zogenen Krystalle asymmetrisch entwickelt gefunden und zwar 
in einer Form, die fast an das Tetrakishexaeder 310 erinnert 
(vgl. Fig. 8). 



10 Schrauf. 

Zur Oricntirung habe ich 

Gemessen 
~---------------

100: 011 = 45° 
100: 010= 90° 
001: 113= 25°:30' 
001 : 111 = n;)o 
001:110= 90° 
100: 101 = 45° 
100: 001 = 90° 
100 : 101 = 135° 
001 : ßl 1 = 72°30' 
ß l 1 : ß 1 I = 35 ° 

Gerechnet 

= fö 0 14' 
= 54°44' 

= 72°27' 
= :15° 6' 

Ein grosscr Krystall von 1 Zoll Höhe (W: H. );[. U. HS. 59/17 ) 

des Fundortes Joachimsthal bietet die neue Fläche G(ö:J:3) dar. 
Auch dieser Krystall ist nicht symmetrisch ausgebildet. Er ist 
(vgl. Fig. 9) verzogen, illllem im üctanten statt 3 nur 2 Flächen 
des lkositetraeders zu beobachten sind und statt der dritten 
Fläche 335 der Octaeder eintritt. Von diesem letzteren sind an 
der Rpitze des Krystallcs alle 4 Fächen vorhanden. In der Mitte 
zeigt der Krystall eine von Repetitionen I herrührende Vertiefung. 

Triakisoctaeder scheinen am Argentit ausnehmend selten 
vorzukommen, und ich selbst war nicht in der Lage, einen mit 
Genauigkeit bestimmen zu können. Ein einziger Krystall des 
Fundortes Kongsberg (W: K. H. l\L C. 1849. XVI. 84) hat die 
Fläche p(221) in einem Oetanten angedeutet. Der Krystall wird, 
wie die Fig. 11 zeigt, von den dominirenden Flächen (100), (111) 
gebildet. Die Kante zwischen den Flächen (100) und (010) ist je­
doch nicht geradlinig verlaufend, sondern gebrochen und gleich­
zeitig zieht sich von der Octaederfläche eine schmale krumme 
Abstumpfung der Kante nach abwärts. Annähernde Messungen 
zeigen: 

(lOO) (111)=55° 
(00]) (22]) = 7] 0 gerechnet 70° :32' 

1 Repetitionen des Octaeders sind (vgl. Fig. 10) am Argentit ge­
wöhnlich. 
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Diese Messung wlirde wohl mit (221) stimmen, allein der 
Krystall ist auf allen seinen Flächen rauh und uneben, so dass 
auch das Auftreten der Fläche (221) als fraglich angesehen 
werclcn muss. 

,'-chlicsslich erwähne ich noch eines losen Krystalls des 
J<"'undo1ies Freiberg, welcher 11/~ Linien gross, und von den 
Flächen (100), (211) gebildet ist und seine Zwillingsbildung 
recht deutlich erkennen llisi,:t (Ygl. Fig. 12). Das für ihn geltende 
Zwillingsgesetz ist das bekannte: ,,Zwillingsfläche die Octaedcr­
fläche". Das Vorkommen solcher Zwillingskrystalle am Argentit 
ist meines Wissens nach bisher noch nicht angegeben worden. 

XIII. Über Descloizit, Vanadit un(l Dechenit. 

Es verfloss eine lange Reihe von Jahren seit W ü h 1 c r 1830 
die Existenz eines Yanadin-Blcierzes feststellte, bis zu jenem Zeit­
punkte, wo die Gruppe der Vanadinverbindungen durch neu ent­
deckte Mineralien nrmchrt ward. Erst 1851 gelang es Krantz 
bei Nieder-Schlettenbach den Dcchenit aufzufinden, welcher von 
Bergmann mit V crnachlässigung eines bedeutenden Zinkgehaltes 1 

als V03 Pb0 bestimmt ward. Descloizit von Peru ward 1854 von 
Da m o ur als 2Pb0 V0. angegeben. Vanadit, zu Kappel in Kärnthen 
aufgefunden, ward von Z i p p e 1860 benannt und von T scher­
m a k als Pb0, V0,1 angegeben. 

[eh habe schon 1861 einige Untersuchungen 2 dieser Mine­
ralie» vorgenommen und gefunden, dass deren Identität wegen 
cler Übereinstimmung einer grossen Reihe vo11 Eigenschaften 
wahrscheinlich ist. Ich nahm nnn diese älteren Untersuchungen 
auf und pritfte von neuem das mir vorliegende Material, indem 
die von C zu d n o w i c z (1. c.) vorgebrachten Beden.ken gegen die 
angenommenen Resultate der Analysen mich Yon neuem zu 
diesem Gegenstand zurückführten. 

1 Vgl. C zu d n o w i c z, Poggend. Ann. vol. 120. pag. 38. 
2 Sc h ran f. Üuer Identität von Vanadit und Descloizit. Poggend. 

Ann. vol. 11G. 



12 Schrauf 

Diese bisherigen Untersuchungen hatten bereits so viele 
Ähnlichkeiten der drei genannten Mineralien festgestellt, dass in 
einer vergleichenden Untersuchung alle drei einbezogen werden 
sollten. 

Leider ist aber das Material des Des c I o i z i t rnn Peru so 
selten, dass ich von der mir vorliegenden klcinen Krystalldrnse 
nichts zu chemischen Versuchen verwenden konnte. Ich musste 
daher meine Untersuchungen auf zwei Varietäten des Vanadit 
und auf Dechenit beschränken und dieselben mit den Angaben 
von Da m o ur und Des c I o i z e au x über Descloizit ,·ergleicheu. 

Vom Van ad i t von Obir bei Kappel lieg·en mir zwei Hand­
stucke nlr, die sich dem äussercn Anscheine nach unterscheiden. 
Auf beiden bildet der Vanadit eine Kruste rnn, mit einander 
innigst verwachsenen kleinen ( 1/2 - ~/2 Millimeter grossen) 
Krystallen. 

Auf dem Handstücke A der dunklen Varietät (W: K. H. M. 
C. 1861. LI. 1. a) haben die grösseren Krystalle der Mehrzahl 
nach dunkel grünlichbraune Farbe (Fluorescenzfarbe ?) und sind 
undurchsichtig, während die kleineren Krystalle durchscheinend 
und rötblichbraun gefärbt sind. Der Strich ist bräunlich oraniengelb. 

Mit dieser Varietät stimmt das mir vorliegende Material des 
Descloizit von P c r n in den änssercn Eig·enschaften vollkommen 
überein. Anch die Krystalle dieses letzteren sind röthlich bis 
grünlichbraun, durchscheinend und von bräunlichgelbem Strich. 

Die Krystalle des zweiten Handstuckes B J rnn der lichten 
Yariefät des Vanadit (W. K. H. M. C. lRlil. LI. 1. b) rnn 
Obir bei Kappel sitzen als dünne Kruste auf Kalk. Sie sind 
klein ( 1/ 2 -1 Millimeter), alle mehr durchscheinend und von 
lichterer flcischrother Farbe und weniger glänzend als die 
dunklen Krystalle der Varietät· AJ. Ein fernerer auffallender 
Unterschied besteht in dem Verhalten dieser beiden Handstücke 
gegen die Einwirkung der Feuchtigkeit. Die dunkelbraunen Kry­
stalle haben einen lebhaften metallischen Glanz, während die 
licht fleischrotheu Krystalle der Varietät BJ kaum matten Glas­
glanz zeigen, welcher überdies in feuchter Luft abnimmt. Selbst 
der feuchte Hauch des Mundes reicht hin, auf der betroffenen 
Stelle des Handstückes B die glatte Oberfläche zur Verwitterung 
zu bringen. Es Hiuft an und in wenigen Minuten bilden sieh 
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sehr kleinß.gTauweisse Kugeln auf den Vanaditkrystallen, die wie 
Schimmelpilze die Stelle überziehen, später etwas gelblich gefärbt 
aussehen, aber in trockener Luft sicl1 nicht weiter iiber das Hand­
stuck aus breiten. Wollte man von dieser Verwitterung auf einen 
etwaigen Arsengehalt der Krystalle schlicssen, so miisste man 
doch vorerst die Resultate der nachfolgenden Zeilen beriicksich­
tigen, welche zeigen, dass der Arsengehalt, wenn überhaupt vor­
handen, mindestens sehr gering sein müsse, da weder auf Kohle 
noch im Glaskölbchen deutliche Heactionen wahrgenommen 
werden konnten. 

Trotz diesen angeführten Unterschieden zeigen doch wohl 
die Re actionen mit Salzsäure und Alkohol und mit doppelt­
schwefelsaurem Kali die fast absolute Identität der beiden Varie­
täten des letztgenannten :Minerals von Kappel. 

Befeuchtet man auf einer Glasplatte 1 kleine Splitter beider 
Varietäten mit Salzsäure, so werden deren Händer gelblichgrau 
und diese umschliessen dann einen dunkel rothbraunen Kern. 
Letzterer wird mit der Dauer der Einwirkung der Säure immer 
dunkler, aber auch immer kleiner, bis er endlich verschwindet 
und die g·anze :;\fasse grauweiss ist. Die fleischrothe Varietät B 
des Vanadit hat anfänglich einen etwas lichteren Kern als die 
frühere, doch verschwindet dieser Unterschied mit längerer Ein­
wirkung der Säure immer mehr. 

Gibt man zur kalten Lösung Alkohol, so scheidet sich eine 
bei beiden Varietäten gleichgefärbte gelblichgrline gelatinöse 
Masse ab, die erwärmt und eingetrocknet einen schön griin­
gefärbten Niederschlag auf der Glasplatte liefert, der ebenfalls 
für beide Varietäten gleich ist 2. 

1 Ich muss hervorhc ben, dass der Heltenheit des lllaterials wegen 
diese Versuche nur mit sehr kleinen Quantitäten, daher mit Zuhilfenahme 
entweder des l\Iikroskops oder einer starken Lupe geschehen mussten. Natür­
lich modificiren sich die Versuche auch desshalb und namentlich ist die 
Trennung des Chlorblei von Lösungen nicht möglich. 

2 C zu d n o w i c z in Poggendorlf's Annalen vol. 1.?0. pag. 17 gibt an, 
dass ans der salzsauren Löstmg des Vanadin unter Einwirkung des Alkohol 
sich je nach der .Stufe der Oxydation mehrfach von blau bis braun gefärbte 
'"°iederschliige bilden. Anch ich erhielt bei der Lösung des Vanadinblei und 
:Mischung der Lösung mit Alkohol anfangs Niederschläge, die mit dem 
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Ebenso sind auch die Rchmelzprodncte, welche die 1-iplitter 
beider Varietäten mit doppeltschwefclsaurem Kali g·ebcn, ident. 
Das Salz il-it beim Schmelzen gelb, in der Abktihlung riithlich, und 
kalt tieforangengelh ins riithliche. Diese Salzmasse mit Folie im 
Platinlöffel gelöst, nrleiht dem liiscnden Wasser "·ährend des 
Kochens eine schwach graug-riine Färbung. 

Cm ferner die Ursache zu erforschPn, welche das schnelle 
Verwittern eines der Handstueke (Ygl. oben) des Yanadit von 
Obir bei Kappel he1Torrufon knnn, habe ich einige weitere 
LiithrohrYersuche angestellt. 

Erhitzt man einen Splitter von der fleischrothen Varietät B} 
des Y mrndit im Glaskölbchcn, so gibt er rnr dem Schmelzen 
einen graulichweissen (Wnsser- ?)Dampf, der sich wohl in den 
knlten Theilen des Kolbens zu keinem Wassertropfen conden­
sirte, sich aber auch an den Wiinden in keiner anderen Form 
niederschlug: Arseng·eruch oder Arsenspiegel waren nicht zu 
bemrrken. Während des Erhitzens wird der Vanadit dunkler1 

erhält jedoch im Ahktihlen seine frühere Fnrbe wieder. Er 
schmilzt im Ulaskolhen ohne zu decrepitircn, zu einer grlbbriiun­
lirhen Masse. Auf Kohle schmilzt ein Splitter leicht unter Blasen­
werfen zu einer hohlen <lnnkelstahlbraunen Kugel. Er gibt eine 
geringe nrangengelbe Aureole und eine lichtbräunliche Schlacke 
mit inneliegendcn Metallkugeln. Mit Soda gibt er ebenfalls eine 
dunkelgclbliche Schlacke, worin Metallkngcln (Blei) liegen, wäh- • 
rend graphitisches Vanadin in der Kohle gefunden wird. Be­
feuchtet man die Rchlacke mit Kobaltsolution und glHht, so wird 
die Schlacke schmutzig·g-rlin und ringsherum erhält man einen 
schmutzig grüngelben Beschlag. Aus letzterem erkennt man 

einen bedeutenden Zinkgehnlt dieser Yanadih·arictiit. 

· Gratlc der Erhitzung 1·011 gclbgriin ins braun sich mnwandclten. Mehrfache 
Versuche lehren jedoch llal,I den richtigen nnd immer gleich hlei!Jcnrleu 
Temperaturgrad für die Verd11nstung des Alkohols, bei rlesseu Einhaltung 
man :111f 1ler Glasplatte nach meinen vielfachen Proben immer aus der 
noch Vhlorblei haltenden Lüsnng des W u l fc n i t einen t i e fb I an c n, aus 
de1· Lüsnng des Vanadinhlci einen gelhgrünen bis bla11griinen. 
nnd schliesslich ans der Lüs11ng von (ihr o III l, 1 e i einen schwach g c I h-
1 ich g r ii 11 c n Beschlag erhält. 
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Die zweite dunklere Variet1it A) des Vanadit aus Kappel 
zeigte mir <liesclbcn Eigenschaften in Bezug auf (Wasser-?) 
Dampf, hohle Kugel, Bleibeschlag, allein die restirende Rchlacke 
iHt dunkler und bei mehifachen V ersuchen konnte ich nur einmal 
eine schwache Hriinfärlrnng flcr Rchlacke wahrnehmen. Der 
Zinkgehalt dieser Varietät mag daher nur gering sein, wie ja 
auch Damour in dem Descloizit rnn Peru nur 2 1/! 0/ 0 Zink auf­
fand. 

Ro wie der Zinkgehalt der letzteren Varietät des Vanadit 
lllit <lern des Descloizit, so scheint der Zinkgeha lt der lichteren V a­
rietät des Vanadit mit dem im Dechcnit vorhandenen (10-200/o) 
übereinzustimmen. 

Die krystallinischcn Aggregate des l) e c h e n i t von Niedcr­
srhlettenbach sind ebenfalls licht fleischroth, äusserlich etwas 
matter, als auf dem frischen Bruche. Es bcsteh1 das mir vor­
liegende Handstlick aus einzelnen, quer durehcinandcr Yerwach­
senen Krusten, die nach ausscn hin himbcerartig kuglig gebildet 
sind. Auf dem Bruche erkennt man die Structur, indem die 
Kruste nur ein concentrisches ( 'onglomerat von kleinen (kaum 
1 Millimeter grossen) Krystallen ist, von welchen immer nur 
1 - ':Z Flächen nach aussenhin sichtbar sind. Zu erwähnen ist 
noch, dass diese Krystallkruste kugelförmig·c Hohlräume um­
schlicsst (iilmlich den HohlrHumen des Erbsensteim,), um welche 
8ich conecntrisch die Dechenitag·gregatc gelagert haben. An der 
Unterseite des Stuckes ist griinlicher Pyromorphit sichtbar. 

Eig·enthiimlich ist femcr die hohe Empfindlichkeit dieses 
Handstuekes gegen Feuchtigkeit, ganz so wie die der oben 
hcsproehenen VanaditYarietät. Die selbst durch ein vorg·ehaltenes 
'l'uch abgelenkte feuchte Athcmluft genügt, um eine kug;elförmige, 
grau ins gelblich gefärbte J<:fflorcscenz herrnrzurufcn. Mehrere 
\'ersuche, <len chemischen Charakter dieser Effloresccnz <lurch 
Heactionen unter dem Mikroskop zu ermitteln, misslangen. 

Der Rtrich des Dechenit ist orangengelh ins röthlichbraunc. 
Geht man nun zn den Versuchen mit Ralzsäurc un<l doppelt-

8chwefelsanrcm Kali über, so erhält man Hesultate, die von den, 
oben für Vmiadit angegebenen, kaum zu unterscheiden sind. 

Ein Rplitter mit f;alzsäure benetzt, erhH!t einen gelben 
Hand und einen dunkleren Kern. Die Farbe dieses yanadiu-



JG Schrauf. 

reicheren Kerns ist aber nicht sehr tief braunroth, son<lern nur 
wenig dunkler braun, als die gewöhnliche Farbe des Minerals. 
Die fortschreitende Einwirkung der Salzsäure, kennbar an dem 
Hervortreten, Dunkler- und Kleinerwerden des Kerns, erfolgt jedoch 
weder so schnell, noch so deutlich wie bei Vanadit. Rings um das 
Krystallfragment erhält die Lösung eine gelbliche Farbe. Gibt 
man Alkohol zu dieser Lösung, so scheidet sich eine gelbgrüne 
gelatinöse Flüssigkeit ab, die, zum Zwecke des Ver<lunstens 
erwärmt, schön grün bis blaugrün wird. Die Farbe des Beschla­
ges unterscheidet sich von der bei Vaua<lit erhaltenen nicht. 

Vor dem Löthrohr wird der Dechenit ebenfalls vorübergehen<l 
dunkler, g-ibt im Glaskolben (Wasser-?) Dampf, aber keinen 
Arsengeruch oder Arsenspiegel. Er schmilzt auf <ler Kohle zur 
dunkel graubraunen stahlglänzenden Kugel, die beim Anblasen 
mit der Löthrohrflamme sich als hohl erweist, zeigt einen starken 
Bleibeschlag, gibt ferner mit Soda eine ziemlich grosse, mit Blei­
kugeln un<l graphitisrhem Vanadin verbundene graue ~chlacke, 
die mit Kobaltsolution befeuchtet, kräftig grün wird und daher 
bedeutenden Zinkgehalt anzeigt. 

Ohne nun den nachfolgenden krystallographischen Unter­
suchungen vorgreifen zu wollen, so kann man doch schon diese 
bisherigen Untersuchungen dahin zusammenfassen, dass von den 
beitlen in Kappel vorkommenden Varietäten des Vanadits 
die lichtere Varietät B J bedeutenden Zinkgehalt hat und mit 
dem Deche11it von Achlettenbach fast vollkommen übereinstimmt, 
während die dunklere Varietät A J geriuge11 Ziukgehalt hat und 
die :Mehrzahl jener chemischen Eigenschaften zeigt, die von 
Damour für Descloizit angegeben ward. -

Die krystallographische Untersuchung bestätigt nun die 
letztaufgestellte Identität, während über die Beziehungen der 
Form des Vanadits zu der des Dechenits aus Mangel an deutlichen 
Formen des letzteren kein Resultat erlangt werden konnte. 

Die Drusen des Dechenits sind aus so verworrenen Krystall­
aggregaten gebildet, dass es mir nicht gelang, ein vollständiges 
Krystalleck frei zu machen, trotzdem dass einzelne Seitenkanten 
immer sichtbar sind. Manche der letzteren scheinen einen Winkel 
von circa 90° anzudeuten. Dem äusseren Anschein nach gleichen 
diese Krystallaggregate des Dechenits in der Form den Krystallen 



Mineralogische Beobachtungen II. 17 

der lichteren B) Van a <l i trnrictät. Von letzterer lassen sich jedoch 
einzelne körperliche Ecke frei machen und an ihnen konnte ich 
die Winkel einer Pyramirle y messen: 

am Krystalle (W: K. H. M. C. Kr8. 7): 
J/: y' = 90', 

am Krystalle (W: K. H. M. C. KrS. 8): 
y: 'fj=5'2°, 

am Krystalle (W: K. H. M. C. KrS. 9): 

y: y' = 91 ° 

y : 'y = 641/2 ° 
'y: y'= 127°. 

Diese Winkel stimmen aber vollkommen mit jenen Messun­
gen überein, welche ich thcils früher 1, thcils jetzt an den Kry­
stallen der anderen (dunkleren) Varietät A) des Vanadits aus­
führte. Ich habe neuerdings gemessen die Winkel der Pyramide y 
am Krystall (W: K.' H. M. C. Kr8. 10): 

y:'y= 65° 
y: y' = 92° 

'y: y'= 128°, 

am Krystall (W: K. H. M. C. Kr8. 6): 
y : 'y = 64 ° 50' 

'y: y'= 90° 
'.1/' : y' = fül 0 30' 
y': y = 90° 

'fj' : 'y = 116° 10' 
'fj: 'y= 53° 
y :'y'=l'27°, 

am Krystall (W: K. H. M. C. Kr8. 11); ( derselbe zeigt neben 
der Pyramide y, noch ein Dorna n [yg·I. Fig. 13] ) : 

y: .'/= 91 ° 90' 
'y: 'y'= 90° 50' 
y: ji= 53° 30' 
iJ: 'fj= 65° 0' 
n : n' = 116 ° 30' 
y : n = 32° 50'. 

1 Schrauf. Identität des Vanadit. Pogg. Ann. 116. 
(',chrauf.) 2 
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Vergleicht man nun diese am Vanadit erhaltenen Zahlen­
reihen mit den Winkeln, welche Descloizeaux für sein Mineral 
von Peru angibt, so erkennt man augenblicklich die Überein­
stimmung dieser Zahlenreihen. Nach ihm ist nämlich 

m m' = 116° 25' 
m 61/ 2 = 147° 35' 
61/ 2 61/ 2 = 127° 10' 
61/ 2 (m) 6 1/ 2 = 115° 10' 
bt/2 (es/2 ) bt/2 = 88° 18'. 

Aus dieser Vergleichung folgt überdies, dass 
die Flächen y am Vanadit mit b 1/2 am Descloizit, 

n ,, ,1 „ m ,, ,, 

iclent wären und in Folge dessen die Indices (111 ), (110) erhalten 
sollten. Wie jedoch die nachfolgenden Zeilen auseinandersetzen, 
ist die Flächenbezeichnung, welche Des c I o i z e au x vorschlägt, 
nicht diejenige, welche die morphologisch-chemischen Relationen 
am deutlichsten hervortreten lässt. 

Des c l o i z e au x hatte an seinen Krystallen YOn Peru die 
Flächen rn, 61/ 2 , e 3/ 2 beobachtet (Fig·. 14), Flächen somit, deren 
Indices (110), (111), (203) lauten. In dieser Aufstellung fand 
nun Des c 1 o i z e au x, wie er ausdrücklich bemerkt, keine Iso­
morphie dieser Form mit der eines anderen Bleisalzes. Allein ich 
kann mir nicht denken, welches Übersehen einen so ausgezeich­
neten Mineralogen hinderte, nicht blos wie er gethan, die Para­
meter des Cerussit, sondern vielmehr die des Anglesits mit Des­
cloizit zu vergleichen. 

Ein Nebeneinanderstellen der Winkel dieser beiden letzt­
genannten Mineralien lässt aber erkennnen, dass, da 
am Anglesit nn' = 115° 6' 

by = 45° 3' 
ay = 5~ 0 51' 
cy = 63° 19' 

am Descloizit mm' = 116 ° 25' 

44° 9' 

57° 35' 
63° 35' 
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ist, beide Rubstanzen als isomorph gelten miissen, und dass die 
Descloizcaux'srhcn Symbole fiir Descloizit und daher auch für 
Vanadit nicht die vollkommen zweckmässigen sind, sondern dass 

m' =n(021) 
bt/2 =y(221) 
es/2 = e (301) 

zn setzen ist 1 und dass daher die Form der Descloizite von Peru 
durch Fig. 15 darzmitellen ist. 

Diese Isomorphie zwisrhen Anglcsit PbSO4 und Des­
cloizit, welcher nach Da m o ur 2Pb O, VO,; sein soll. ist aber 
nur dann erklärlich, wenn man der Analyse weniger Gewicht bei­
legt, und den Descloizit, sowie Vanadit und Dechenit (?) als ein­
fach (Pb V2 Oß4 ) oder als basische (etwa Pb5 V4 O1:,) [Roscoe] 
vanadinsaure Raize anspricht. Hierdurch fällt aber wiederum ein 
Trennung·sgrund dieser drei chengenannten Mineralien weg und 
es bleibt eigentlich nur mehr ein grösscrer oder geringerer Zink­
gehalt derselben als unterscheidendes Merkmal übrig. 

Aucht man nun am Schlusse die gewonnenen Resultate 
bezüglich der drei Vanadin-Bleierze zusammenzufassen, so erhält 
man folgende Punkte: 

Descloizit ist mit Anglesit isomorph und desshalb scheint die 
Formel des ersteren einer Correction zu bedürfen. 

Die dunkle Varietät des Vanadit von Obir bei Kappel 
unterscheidet sich blos durch geringem Zinkgehalt von der 
lichteren Varietät desselben Minerals. 

Die dunkle Varietät des Vanadits ist ident mit dem Descloizit 
von Peru. 

Die lichtere Varietät des Vanadits gleicht dem Descloizit in 
der Krystallform, hingegen in den chemischen Eigenschaften dem 
Dechenit von Niederschlettenbach. 

Die Krystallform des Dechenit scheint der des Vanadit ähn­
lich zu sein. 

1 Bezüglich der Indices von Anglesit verweise ich auf 8 c h rauf 
Atlas d. Krystallformen d. Mineralreiches II. Lieferung. Wien 1871. Artikel 
Anglesit. Die Figuren des Anglesit in meinem Atlas: Tafel XI. Fig. 1 von 
Siegen stimmt mit der Form des Vauadit von Kappel; hingegen die 
Anglesitfigur Taf. XII. Fig. 32 von Wolfach mit den Descloiziten von Peru 
nahe überein. 
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Diese Punkte geben die Resultate meiner Yergleichenrlen 
Studie1}. Dieselben sind wohl in Bezug auf die Krystallform des 
Dechenits noch unvollständig, allein ich wilrde mich für gllicklich 
schätr.en, wenn meine obigen Andeutungen dahinführen möchten, 
dass dem Aufsuchen gut krystallisirter Deehenitgruppen erhöhte 
Aufmerksamkeit geschenkt wli.rde. 

XIV. Eosit, ein neues Mineral rnn Leadhills. 

Mit dem Namen Eosit belege ich wegen der tiefmorgcn­
rothen Farbe der Krystalle dieser Species ein Yon mir aufgefun­
denes Vanadin-Molybdänblei, welches sich in Krystallform und 
chemischen Eigenschaften so weit von seinen nächsten Ver­
wandten, nämlich Wulfenit und Descloizit entfernt, dass die Auf­
stellung dieses Minerals als neue Species gerechtfertigt ist. Das 
Handstück (W: K. H. M. C. 1828. XL. 32), auf welchen ich die 
Krystalle des Eosit aufgefunden habe, stammt von Leadhills und 
gehört, nach der Jahrzahl der Acquisition zu rechnen, zu einem 
etwa 1820 gemachten Anbruche. Das Handstitck wird Yom zel­
ligen zerfressenen Bleiglanz, mit theilweisem ockrigem Überzug 
und Cerussit-Incrustatiouen gebildet. Grössere CerussitkrystalL 
erfüllen theils vollkommen eine tiefe Höhlung im Bleigfauz, theils 
sitzen sie zerstreut ringsum·. Diese Cerussitkrystalle sind von 
griinlichgelber Farbe, circa 3 - 8 Millimmeter gross und von 
plattenförmigem Habitus. 

Der C,m1,,,; ist an manchen Stellen mit kleinen Biischeln 
feiner Krystallnadelu bedeckt, welche sich moosartig· auf <lcm­
selben und auch an manchen Stellen des Ganggesteins ang·esicdelt 
haben. Diese Krystallnadeln sind gelber Farbe und sehr klein. 
Bricht man ein solches Büschel ab nnd löst die einr.clncn concen­
trisch gelagerten Krystallnadeln aus ihrem Zusammenhange, so 
ist meist der Kern derselben, dort wo das Biischel auf dem Cerussit 
aufgesessen hatte, ein sehr kleiner rot her K rystall. Betrachtet 
man nun mit starker Lupe das Handstuck näher, so findet man 
mehr oder minder zerstreut ungefähr zwanzig solche kleine rothe 
Kryetalle auf den Cerussit aufsitzend, die theils vollkommen, 



Mineralogische Beoh:ichtnngen II. 21 

theils nur zm Hälfte vou den oben erwähnten feinen gelben 
Krystallnadcln eingehüllt sind. 

Wie uun die nachfolg·cndc ßestimmung erweist, so sind die 
kleinen rothen Octaäder Eosit und die gelben Krystallnadcln Pyro­
morphit. 

Die ausnehmende Kleinheit der Pyromorphite, deren Länge 
½-1 Millimeter, deren Dicke circa 1;10 Millimeter ist, machte 
deren Bestimmung von der Anwendung des Mikroskopes ab­
hängig. 

Diese Krystallnadelu sind rnn gelber Farbe, mit lichtgelbem 
Striche, durchscheinend bis durchsichtig und stark g·länzend. Sie 
zeigen unter dem Mikroskope Säulenflächen ohne die Endflächen 
erkennen zu lassen. Um die Wiukcl der Säulenflächen zu messen, 
verweudcte ich, wie früher in meiner Arbeit über Labradorit, einen 
über den horizo11talen Tisch des Mikroskopes augebrachtcn Ver­
ticalkrcis, dessen Axe dc11 zu messeudeu Gegenstand unter dem 
Focus des Mikroskopes trägt. Ist der an die Axe gebrachte Kry­
stall g·ehörig justirt und centrirt, dann ist der übrige Vorgang der 
Messuug der gewöhnliche. 

Ich habe zwei dieser Krystallnadeln sorgfältig eingestellt 
und für jede die Ablesung erhalten: 

oo 
60° 

120° 
180°. 

Die Krystallsäulen sind somit von den Flächen des regel­
mässigen sechsseitigen Prismas gebildet. Da die Farbe derselben 
und selbst der Strich lichtgelb ist, so ist zwischen Mimetesit, 
Pyromorphit und Vanadinblei zu unterscheiden. 

Gibt man einen Tropfen Salzsäure auf eine solche Krystall­
nadel, die man auf einer Glasplatte unter das Mikroskop gebracht 
hat, so erbleicht dieselbe successive, ohne (wie Vanadinblei) 
einen dunkleren Kem hervortreten zu lassen,. und bildet schliess­
lich eine weisse Pseudomorphose von Chlorblei. 

Auf Kohle erhält man eine braune facettirte Kugel, Blei­
beschlag, aber nur sehr geringen Arsengeruch. Mit doppelt­
schwefelsaurem Kali, im Platinlöffel geschmolzen, erhält man 
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ebenfalls nur eine weisse Salzmasse. Diese Reactionen weisen 
alle auf Pyromorphit hin, ohne wegen der geringen Menge der 
Probe ein sicheres Urtheil über die Möglichkeit einer Beimen­
gung von Vanadin zu gestatten. 

Ich führte diese Versuche überhaupt nur desshalb so aus­
führlich an, weil, wie die nachfolg·enden Zeilen zeigen, in nächster 
Nähe des Pyromorphits eine Vanadinverbindung existirt und es 
möglich wäre, dass der Phosphorverbindung auch Chrom oder 
Vanadin beigemengt 1 wäre. 

Es war mir umsomehr die etwaige Existenz des Vanadins in 
diesem Pyromorphit zu erforschen nöthig, als g·erade im J. l 825, 
also 5 Jahre bernr W ö h I er die Existen;,; eines Vanadinbleies 
sicherstellte, ebenfalls abnorm gefärbter ]->yromorphit Yon Lcad­
hills analysirt ward. ·wie W ö h I er 2 angibt, untersuchte er oran­
genrothe, sechsseitige kleine Krystalle, die auf Cerussit aufsassen 
und fand in denselben neben der normalen Mischung des Pyro­
morphit nur noch F;puren yon Arsen und Eisen. Ich glaube, dass 
diese rothen Pyromorphite, die W ö h I er untersuchte, vielleicht 
ebenfalls durch Vanadin ihre Farbe erhalten haben, so wie ja 
auch die im nachfolgenden von mir beschriebene i-ipecies Eosit 
nur durch die Einwirkuug des Vanadin auf Molybdänblei ent­
standen und rothgefärbt war. Diese V ermuthung drängt sich mir 
umsomehr auf, als die rnn W ö h 1 er untersuchten rothen Pyro­
morphite und das Haudstuck, auf welchem ich jetzt Eosit mit 
Pyromorphit finde, beide aus den Anbrüchen der Jahre 18:20 bis 
1825 Yon Leadhills stammen. Ob aber wirklich diese rothen Pyro­
morphite, Vanadin oder Chrom enthalten, konnte ich nicht sicher­
stellen, da ich kein Haudstiick mit solchen Krystallen auffinden 
konute. 

Ich gehe nun zur theilweiseu chemischen Untersuchung der 
kleinen rothen Octaeder über, welche ich Eosit nenue. 

Die Krystalle des Eosit sind durchwegs unter 1;2 Milli­
meter Grösse und sind sehr schwierig· YOJI den sie bedeckenden 
Pyromorphitnad ein frei zu machen. Vom Cerussit, auf welchem 
sie sitzen, lassen sie sich hingegen leicht abnehmen. 

1 Vgl. Kokscharow, Mater. vol. III. pag. 42. 
2 W ö h I er, Poggend. Ann. vol. IV. pag. 169. 1825. 
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Die Härte ist 3-4. Reim Zerdrlicken zerspringen die Kry­
stalle in wohl unregelmässig kleine Körner, doch könnte dies das 
Vorhandensein von Spaltungsrichtungen andeuten. 

Die Farbe des Eosits ist ein tiefes Morgenroth. Vergleicht 
man den Eosit mit ähnlichen Mineralien, so sieht man, dass er 
fast noch dunkler roth als das Rothblei von Beresowsk ist, dass 
sich seine Farbe schon dem Roth des Realgars nähert. Die 
rotheu Wulfenitvarietäten von Ruksberg im Banat sind nicht so 
tiefroth, jene von Phenixville mehr gellJroth. Die Farbe von De­
chenit und Descloizit ist fleischroth bis braun. 

Die Farbe des Strichpulvers vom Eosit ist eine bräunlich 
orangcngclbcr und stimmt mit dem des Dechenits Uberein, ist 
aber etwas bräunlicher als jene vom Rothblei. 

Gibt man einen Tropfen Salzsäure auf das Strichpulver vom 
Eosit, so verliert dasselbe, sowie es auch beim Rothblei oder beim 
rothen Wulfenit der Fall ist, seine Farbe und wird weiss. Ver­
dunstet diese wenige, kaum merklich gelbgefärbte Lösung auf 
der Glasplatte, so bilden sich, wi1:: man unter dem Mikroskope 
erkennt, feine weisse Nadeln von Chlorblei. Befeuchtet man auf 
der Glasplatte einen g·anzen Splitter eines Eositkrystalls mit 
einem Tropfen kalter Salzsäure, so ist derselbe nach 1/% Stunde 
nur theilweise an den Kanten aufgelöst; an den Kanten beginnt 
die Umwandlung in eine weisse Substanz (Chlorblei), während 
der innere Kern noch unverändert ist. Die hierbei entstandene 
Lösung in Salzsäure ist aber sehr schwach gelblich gefärbt. 

Chromblei oder Vanadinit, behufs des Vergleichs ebenfalls in 
kleinen Splittern geprlift, werden viel leichter aufgelöst und 
geben tiefer gefärbte Lösungen; Molybdänblei, selbst in zehnfach 
grösseren Stucken angewendet, verliert in weitaus kürzerer Zeit 
seine gelbe Farbe und wird ganz weiss. 

Löst man einen Splitter Eosit in einem Tropfen etwas er­
wärmter Salzsäure auf einer Glasplatte 1, fügt der Lösung Alkohol 
hinzu und erwärmt nochmals zum Verclunsten, so erhält man 
einen blauen, etwas ins grlinlichgraue ziehenden Beschlag, der in 
Beziehung auf die angewendete Quantität von Eosit und die Aus­
dehnung des Beschlages als mitteldunkel angesehen werden darf. 

1 Vgl. hierüber Note 2, pag. 13. 
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Dieser Beschlag ist an seinen Rändern von einem Kranze eines 
feinen, etwas spiessigen griinen Niederschlages eingefasst 1• 

Behandelt man clen Eosit vor dem Löthrohr, so hindert die 
Seltenheit der Krystalle, sowie deren Kleinheit an der Anstellung 
zahlreicher Versuche. 

Im Glaskol\.Jen erhitzt, wird der Eosit tiefclunkel, ohne zu 
decrepitiren und erhält seine rothe Farbe beim Abkühlen wieder. 
Schmilzt mau auf Platinblech einen Splitter Eosit mit cler fünf­
fachen Menge doppeltschwefelsaurem Kali, so erhält man eine 
Salzmasse, clie in der Glühhitze klar, sehr lichtgelb, fast farblos 
ist. Während der Abkühlung wird diese Salzmasse auf einen 
Moment voriibergchend rüthlichbrann, um erkaltet schliesslieh 
eine licht brännlich orangengelbe Farbe zu zeigen. Zur Controle 
und zum Vergleich der Farbemli.iancen machte ich dieselben Ver­
suche auch mit dem Clmnn, Molybdän und Vanadi11hlei, sowie 
mit binären l\1isclnrngen der PulYer dieser drei Mineralien und fand 
durch Vergleichung·, dass die Farbe des Eositsalzes ungefähr 
jener Farbe gleichkommt, wckhe eine Salzmasse zeigt, die man 
durch .Sclimelzung einer Mischung aus :! - 3 Theilen Molybdän­
blei und 1 Theil Vanadinblei mit doppeltschwefclsaurem Kali 
erhält. 

Löst man die aus der Schmelzung des Eosit mit Kalibisulfat 
herstammende Salzmasse im Platinlöffel mit Wasser auf und 
bringt diese Llisung (Ausscheidung von Ohlorblei ist unmöglich), 
nachdem mau etwas Zinnfolie in sie gegeben, zum Sieden, so 
färbt sich die Fliissigkeit schwach griinlichblau. Ein zweiter Ver­
such ergab dasselbe Resultat und hinterliess iiberdies noch beim 
schnelleren Eincfampfcn der Fliissigkeit ein gelb lieh braunes Resi­
duum, etwa von V anadiu herriibren<l. 

Die Oontroh·ersuche, mit "Wulfenit, Krokoit und Vanadinit 
angestellt, geben für Wulfenit eine tiefblaue, für Vanadit eine 
licht graugriine und für Ohromblei eine licht gelblichgraue Farbe 
des in Wasser gelösten und mit Folie erwärmten Kalisalzes. 

Schliesslich wären noch einige Versuche nothwendig, um zu 
ermitteln, ob nebst Blei nicht noch andere Metalle im Eosit 

t Vgl. für die Farbe 1ler Xiederschläge von Chrom, Vanadin und 
Molybdän Note 2, pag. 23. 
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enthalten sind, allein die Spärlichkeit des Materials hindert an 
allen nicht absolut nothwendigen Versuchen. 

Übersieht man nun die Reihenfolge 1ler Reactionen, so liefert 
das V erhalten des Eosit im Glaskolhen, dann zu Salzsäure und 
Alkohol, sowie zu Kalibisulfat wohl genii.gende Beweise, dass 
das vorliegende Mineral vorwiegend aus Vanadin-Mqlybdäublei 
besteht, iu wcld1er Verbindung, nach den Färbungen der Reac­
tionen zu urtheilen, Molybdän Yielleicht in überwiegender Masse 
enthalten ist und die etwa vorhandene, (gewiss geringe) Beimen­
g·ung Yon Chrom durch die Reactionen der übrigen Bestandtheile 
verdeckt wird. 

Die Krystallform des Eosit zu bestimmen, erlaubt, trotz der 
ausnehmenclen Kleinheit der Flächen, der starke metallische 
Glanz des Minerals. Fast alle auf dem I-Iall(lstiicke aufsitzenden 
Krystalle des Eosit sind zu drei Viert heilen ausgebildete Octae1ler 
und nur au einem Krystalle habe ich die Abstumpfung eines 
Eckes dnrch die Basis c(OOl) wahrg·cnommen. Die Flächen sind 
nicht rnllkommen eben, sondem etwas gebogen und sclmppig. 
Ich beobachtete 
am Krystall (W: K. H. M. C. KrS. l) [p(ll 1)]: 

p : ji = 53 ° 30' 
p: 'P= 102° 50' 
'p: ji= 103° 
p : 'p = 77°50', 

am Krystall (W: K. H. M. C. KrK 2) [p( 111)] : 
p: 'p= 77° :l0' 
'p : p = 102 ° 10' 
p: p'= 77° 50', 

am Krystall (W: K. H. 1\1. C. Krf-3. 3) ( [p(l 11), <·(001 )] ; vergl. 
Fig. 16 :) 

C; p= 63° 20' 
C : 'p = G2° ~lO' 

C: p' = G2° 50' 
'p : ji = 10;3° :!5' 
p : ji = 53 ° 50' 
p: p'= 77° 30' 
p: 'ji= 102°. 
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Die Mittel dieser Beobachtungen sind: 
C: p = (001) (111) = 62° 501 

p: 'p = (111) (111) = 77° 50', 
woraus sich 

(111) : (101) = 38° 55' 
(111): (110)=27° 10' 
(111) : (100) = 51 ° 5' 
(100) : (110) = 45° 5' 

ergibt. Auf Grund der obigen Annahmen gelangt man ferner zu 
einem prismatischen Parameterverhältniss 

a: b: C= 1·003: 1: 1·375, 
welches sich nur unbedeutend von einem pyramidalen Axenver­
hältniss entfernt. Ebenso ist auch der letztangeführte Prismen­
winkel nur um 5' von dem pyramidalen Hauptprisma verschieden. 

Obgleich nun mehrere prismatische Mineralien Prismen mit 
einem Winkel von 90° 10' haben, so glaube ich doch im vor­
liegenden Falle diese geringe Differenz nur den kleinen ge­
krümmten Flächen zuschreiben zu sollen und adoptire für Eosit das 

pyramidale System und das Axenverhältniss 
a : b : c = 1 : 1 : 1 ·3758 cp = 62° 50'. 

Dieses Parameterverhältniss stellt den Eosit genau analog· 
den Resultaten der. chemischen Untersuchung in enge Verwandt­
schaft zu Wulfenit und Descloizit. Eosit hat nämlich vom Wulfenit 
das Krystallsystem und die Seitenkantenwinkel, vom Descloizii 
(vgl. vorhergehende Untersuchung Nr. XIII) hingegen den Pyra­
midenwinkel geerbt 1, 

t Ich habe schon vor Jahren in meinem „Lehrbuch der phys. Mine­
ralogie", in meinen „Studien" darauf hingedeutet, dass jede Theo1ie der 
Krystallbildung damit beginnen muss, die l\folecüle der in der Verbindung 
enthaltenen Stoffe nach den 3 Seiten des Raumes einzutheilen, denn nur 
dadurch erhält man die nöthige Differenzirnng des Raumes. Im vorliegen­
den Falle scheint der neu eintretende Stoff Vanadin sich nach der Hanptaxe 
orientirt zu haben, während in den Nebenaxen die alte Orientirung der 
Wnlfonitmolecüle erhalten blieb, und hierdurch könnte man die successive 
Umänderung der Gestalt von Wulfenit bis Descloizit erklärbar finden. Doch 
solche Untersuchungen dürfen, um wahren, nicht blos scheinbaren Erfolg zu 
haben, nicht etwa auf die Parameter des Krystalls, sondern müssen 
vielmehr auf die molecularen Dimensionen der Grundstoffe basirt sein. 
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Es ist nämlich für 

Eosit Descloizit Wulfenit 
____,.,--------.. ,,..__,.,...._ . - -· 
cp = 62° 50' cy = G:3° 35' cn = 65° 47' 
ap = 51 ° 5' by = 57° 35' an= 49° 50' 
1tp=51° 5' ay=44° 9' an=49°50'. 
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Schliesslich mnss ich bemerken, dass die Hanptaxe des Eosit 
zu der des Wulfenit in dem V erhältniss 

1 ·/375 7·0085 
1·574 = 8·0000 

steht. Man könnte somit die Eositpyramide etwa als die Pyramide 
778 des Wulfenit bezeichnen und die Krystalle des Eosit selbst 
nur als eine neue Flächenform des Wulfenits annehmen wollen. 
Abgesehen rnn den chemischen Unterscheidungsgründen muss 
ich jedoch auf die Merkmale hinweisen, welche von krystallo­
graphischer Reite geg·en diese Icleutiticirung· sprecheu. Es tritt näm­
lich an allen (von mir genau betrachteten) Eositkrystalleu immer 
nur diese einzige domiuirende Pyramide ohne jede andere pyrami­
dale N cbenfläche auf. Der Unterschied zwischen dem Winkel 
der Pyramide des Wulfeuits und Eosits beträgt nur :3°. Eine 
so geringe Winkeldifferenz macht es fast undenkbar zu glauben, 
dass die Nebenpyramide (778) sich zur dominirenden Haupt­
fläche ausgebildet und letztere vollkommen zurückgedrängt habe, 
wenn nicht eine chemische Änderung· der Substanz auch zugleich 
eine atomistische Änderung im Aufbau des Krystallmolecli.ls her­
rnrgerufen hätte. 

Durch die bisherigen Untersuchungen habe ich die wichtig­
sten chemischen und morphologischen Eig·enschaften des Eosit 
festzustellen gesucht. Heide stimmen damit überein, dass der 
Eosit ein nahe verwandtes Mineral mit Wulfenit und Descloizit 
ist. Zur geuaueren Sicherung des Eosit als Mineralspecies sind 
daher auch alle Varietäten des Vanadin- oder l\folybdänblei in 
vergleichende Untersuchung zu ziehen. Die Vanetäten des Vana­
dinblei „Dccheuit, Descloizit uud Vanaditu, sind im rnrhergehen­
den §. 13 untersucht worden, während die dem Eosit ähnlichen 
rothen Wulfcnitvarictiiten den Vorwurf des nachfolgenden §. 15 
bilden sollen. Die Resultate dieser beiden Paragraphe zeigen 
jedoch die Selbstständigkeit des Eosits. 
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X V. Die rothen Wulfenite von Rucksberg und Phenixville. 

Ros c hat (Poggcnclorff's Annalen vol. 4G) die rothcn Varie­
täten des Wulfenits YOH Rezb{mya und von 8ibirie11 untersucht 
und Chrom in denselben nachgewiesen. Reine Messungen der 
Krystallwinkel der Varietät von Beresowsk ergabc11 nur unbe­
deutende Differenzen gegen die gewölrnlich für Wulfenit ang·e­
nommenen W erthe. 

Mir liegen neben den Handstiicken Yon Rezbanya noch solche 
von Rucksberg im Banat (W. K. H. M. C. l 8GO. XVI. 18) und von 
Phenixvillc (W. K. H. M. C. 1855. XVIII. 1) vor, welche ich im 
nachfolgenden unter dem Namen „Chromwulfcnite" anführen will. 
Da ferner die vYulfcnitc von RczM,nya nicht vollkommen roth, 
sondern nur röthlichgclb sind, so überg·chc ich sie in der nach­
folgenden Untcrsuclrnng und beschränke mich auf die Angabe 
der Eigenschaften der rothen Wulfenite vonRncksberg undPhenix­
villc. Die hierbei zu beantwortenden Fragen betreffen thcils die fär­
bende Deimeng·ung von Chrom oder Vanadin, theils die Winkel, 
thcils auch die Unterschiede dieser rothen Wulfenite von dem 
ihnen nahestehenden Eosit. 

Die Handstücke von Rucksberg werden vom zelligen Quarz 
mit Bleiglanz gebildet, worauf Grünblei vorkommt. 

Auf diesem letzteren sitzen dann einzeln rnrstreut, in nicht 
geringer Anzahl, die octaedrischeu Krystalle des Wulfenits, die 
ziemlich glänzend, tiefroth gefärbt und 1-:? Millimeter gross 
sind. Dieselben sehen ohne nähere Untersuchung den Eositkry­
stallen etwas ähnlich. 

Die Wulfenitkrystalle vonPhenixville sind bedeutend grösscr, 
etwa 2-4 Millimeter, aber sie sitzen nicht einzeln, sondern sie 
bilden eine verwachsene Kruste auf der Oberfläche des aus Quarz 
mit Pyromorphit bestehencleu Muttergesteins. Auch sind diese 
Krystalle nicht vollkommen glänzend, sondern sie besitzen nur 
einen eigenthümlichen Wachsglanz. 

Während nun die Farbe des Eosit tiefer roth als jene des 
Krokoits ist, so ist hingegen jene der Chromwulfenitc und .zwar 
der von Rucksberg etwas lichter, jene des vo11 Pheninille hin­
gegen merklich gelber. Analog dem Gesagten ist auch das 
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Strichpulver gefärbt. Geht man von dem Ora.ngcngelb des Striches 
von Krokoit rnn Bcrcsowsk ans, so gleicht demselben vollkommen 
der Strich der Wulfenite rnn Rncksbcrg, während der Yon Phe­
ninille viel liclitcr, licht ora.ngengclb ins schwefelgelb ist. Eosit 
hat (wie oben gesagt) briiun '.ich oraugengelben Strich. 

Bchan<lclt man die Chromwulfenitc rnn Rucksbcrg und Phc 
nixvillc mit Salzsäure und Alkohol (vgl. friihcr p. 1!3), so erhält man 
bei beiden auf der Glasplatte einen tiefblauen Niederschlag, der 
von gelblichgrauen Rändern eingefasst ist. Schmilzt man die­
selben im Platinlöffel mit doppeltschwefelsaurem Kali, so erhält 
man bei beiden eine nach der Abkühlung sehr schwach gelblich­
griin gefärbte Salzmasse. Beim Beginn der Schmelzung war 
namentlich bei den Krystallen von Phenixville eine bräunlil'h 
violette Färbung der Masse deutlich wahrzunehmen. 

Dieses V erhalten weicht sehr von jenem des Eosit, oder ein('s 
Vanadinblcies ab, und führt ebeufa lls zu rlcn ,·on Rose 1 gemach­
ten fü·fahnmgen, dass nämlich in den rothen Wulfcniten des 

4 

Banats, wozu jetzt nach meinen Beobachtungen auch noch <lic 
gclbrothcn Wulfenite von Phenixville zu zählen sirnl, Chrom als 
vorherrschende Beimengung vorhanden üit. Wohl hat Sm i t h 2 

die Wulfenite von Phcuixville als nwadinhältig angegeben, alleiu 
das mir vorliegende Exemplar hätte sicher bei der Sclnnclznng 
mit doppeltschwefelsanrcm Kali die charakteristische Yanadin­
reactiou hervortreten lassen, wenn letzterer Grundstoff und nicl1t, 
wie in der That der Fall, Chrom als li b er wiegende Beimen­
gung in ihm rorhanden wäre. 

Hierdurch wird aber nicht unbedingt ausgeschlossen, dass 
neben dem Chrom nicht auch etwas Vanadin diesen rothcn Wnl­
feuitcn beigemengt sein kann , wie das die Angaben W ölt 1 er' s s 
fast für alle Wulfenite erwarten lassen. 

Bei dieser Untersuchung beabsichtigte ich schlicsslicb <lie 
Winkel der Chromwulfcnitc von Rucksberg nnd Phenixville zu 

1 Rose. Poggendorf, Ann. vol. 46. pag. 639. 
2 Sm i t h. Sill im. A. J. of Re. lb55. vol. XX. :!45. 
3 Die Anwesenheit des Vanadins in den echten Wulfeniten als 

zufällige Beimengung hat Wöhler (Lieb. und Kopp. Ann, d. Chern. u. 
Pharmac. vol. 10:2. pag. 383) bei Gelegenheit der Erzeugung von Molybdän­
säure aus Wulfeniten gefunden. 
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messen, nm die Abweichungen, welche der Eintritt des Chrom in 
die Verbindung erzeugt, kennen zu lernen. Leider ist die 
Flächenbeschaffenheit der Art, dass die Messungen fast auf einen 
halben Grad differiren und selbst die Mittel zahlreicher Beob­
achtungen wenig W erth besitzen. 

Die Chromwulfenite von Rucksberg, 1-2 Millimeter gross, 
sind der Mehrzahl nach vierseitige Pyramiden, gebildet durch die 
Flächen e(lül ), abgestumpft an einzelnen Individuen durch die 
Endfläche c(00l) (vgl. Fig. 17). Die Flächen sind gekrümmt. 

Ich mass an dem Krystall (W: K. H. M. C. KrS. 8) : 
Ce= 57° 30', 

am Krystall (W: K. H. M. C. KrS. !:1): 
ee = 65° 10' 
ee' = 73° 30'. 

An den Krystallen von Phenixville konnte ich nicht die von 
Dan a (Mineralog. ] 868) angegebene Form auffinden, sie sind 
meist weg·eu der Abstumpfung durch die Endfläche c(00l) tafel­
förmig entwickelt. 

Die Flächen sind matt, rauh, drusig, gekrümmt, gleich als 
wollten sie den Widerstand zu erkennen geben, welchen die bei­
g-emengte fremde Substanz gegen diese Form leistet. An einem 
Krystall (vgl. Fig. 18) fand ich nebst den Flächen c(00l), n(111, 
noch m( 110) und /(320); letztere Fläche hemied riseh ausgebildet. 
An letzterem Krystalle (W: K. H. M. C. KrS. 23) habe ich 

Gemessen 

---------------nn =48° 30' 
nm= 24° 20' 
nf = 26° 50' 

Gerechnet 

-----------48° 25' 
24° 12,N 
26° 35'. 

Diese krystallographische Revision der Chromwulfenite lie­
ferte mir, wie aus den Messungen ersichtlich, keine Daten um 
den Einfluss der Beimengung auf die Winkel des reinen Molyb­
dänbleies zu bestimmen. Aus ihnen lässt sich nur das eine Resul­
tat sicherstellen, dass die Krystallform der rothen Wulfenitrnrie­
täten mit der Form der gewöhnlichen Wulfenite übereinstimmt 
und sich von jener des Eosits in keiner Weise ableiten lässt. 
Letzteres erwähne ich, weil hierdurch, so wie durch die parallel-
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laufende chemische Untersuchung· der Chromwulfcnite ihr Unter­
schied von Eosit und die Selbstständigkeit des letzteren neuer­
dings bekräftigt werden. 

XVI. Azorit und Pyrrhit von S. Miguel. 

An den Sanidinauswürfling·cn vom Laacbersce und von Monte 
Somma sind nach der Zusammenstellung von Wo 1 f 1 bereits 
g·egen 40 zum Theile der seltensten Mineralien gefunden worden. 
Es ist daher im höchsten Grade zu bedauern, und kaum durch 
die etwas grössere Entfernung zu rcchtfertigm1, dass den ähn­
lichen Sanidinlesesteinen von Lagoa do Fogo, S. Migucl, Azoren 
nicht die gleiche Aufmerksamkeit geschenkt und rnn den Ramm­
lern, die diese Insel besucht hatten, zahlreichere Exemplare hier­
von zurii.ckgebracht worden sind. W obl reichen die kleinen, im 
Handel befindlichen Handstücke aus, um erkennen zu lassen, 
dass man ein Gestein besitzt, welches mit den Auswiirfliugen des 
Monte 8omma die grösste Ähnlichkeit besitzt; allein behufs des 
Studiums a 11 c r miteingeschlossenen seltenen Mineralien müssen 
zahlreiche Massen durchforscht werden. 

Das Vorkommen z dieser wichtigen Sanidinbomben ist aut 
der Südseite des mit einem See erfüllten Kraters von „Lagoa do 
Fogo", welcher im nördlicheu Th eile von S. Miguel 15013 ent­
staucl. Hier liegen f-ichutt, Bimssteiu und Tuffmassen, un<l neben 
trachytischer Lava diese Sauidinlesesteinc. Dieselben haben 
1/z'-2' Grösse und sind aussen abgerundet. Ihre mineralogischen 
Eigenschaften beschreibt Hartung (1. c. 182) wie folgt: ,1Sie 
gleichen in überraschender Weise den Lesesteinen des Laacher­
sees, die ebenfalls aus einem ähnlichen 8anidingestein bestehen. 
In ihnen kann man die Form der Hornblende und den ihr eigen­
thümlichen Winkel genau erkennen, während die scharf begrenz­
ten Individuen des Sanidin, dessen Krystallform auch deutlich 
hervortritt, mit jenem ein Aggregat bildet, dass hier und dort 

1 Wo 1 f. Deutsch. Geol. G. Zeitsch. 1868. vol. 20. p. 41. 
z Hartung, Die Azoren. Leipzig 1860. pag. 177. 
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kleine grünliche, gelblichwcise oder röthlichgelbe Kiirnchen und 
längliche, wein- bis honigg·elbe Theilchen enthält. Während sich 
bei den letzteren, die Titanit sein dürften, nirgens Krystallflächen 
erkennen lassen, treten die ersteren als Pyramiclen auf, und be­
stehen daher aus dem Awrit Te s c h eJI1 ach er' s, der nach 
Hayes wei;cntlich tantal- (recte niob-) saurer Kalk ist". 

Dieser zutreffenden Beschreibung habe ich nur sehr weniges 
hinzuzufügen. 

Auch die mir vorliegenden Handstitcke (W. K. H. M. r.1853 
und 1865) zeigen als Einschluss theils gTi.inliche, theils gelbbraune 
Mineralien. Erstere sind Azorit, die letzteren Pyrrhit, welchen 
Hartung übergeht. 

Von Titanit habe ich. keine Spur aufgefunden, und doch 
scheint ein solches Titan-Mineral auf S. Miguel miiglicher Weise 
vorzukommen, indem Te s c h e mach er, der zuerst diese Ge­
&teine untersuchte, ein solches angibt. Bezüglich der Zusam­
mensetzung der Lesesteine von S. Miguel gibt Te s c h e mach er 
überdies eine, von Hartung abweichende Beschreibung. Wie 
Te s c h e mache r 1 angibt, bestehen diese Volcmiic boulders von 
S. Miguel aus Albit ( chief constituent), Turmalin, Mica, Azorit, 
Pyrrhit; er setzt ferner hinzu: ,,There is another rnlcanic rock 
from this locality, in which the Albit is replaced by Hhyacolith 
and the octahedral Pyrrhit by a titanium Mineral of a different 
form. 

Zwischen diesen Angaben von Te s c h e mache r und den 
obigen von Hartung besteht eine überaus grosse Differenz. 
Natürlich kann uur eine Untersuchung an Ort und Stelle lehren, 
ob wirklich auf R. Mig·uel auch Albit-Turmalingesteine vorkom­
men, allein meine Untersuchungen lassen es nicht als glaubwürdig 
erscheinen. Die mir Yorliegenden Handstii.cke 2 bestehen,. genau 
wie Hartung angibt, aus Sanidin und Hornblende. Letztere zeigt 
nach meinen Messungen die Formen 6(010), m(ll l ), c(001 ), 
r(l 11 ). 

t Teschemacher, Silliman. Am. ,J. of Sc. II. Ser. 1847. vol. III. 
pag. 32. 

2 Eines derselben ist jedenfalls vor der Reise Hart u n g's nach den 
.Azoren acquirirt. 
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Diese Hornblendecombination ist wohl auf dem ersten 
Anblick dem Tmmalin ähnlich, und vielleicht hat 'l' es c h e­
m ach er hierdurch getäuscht, letzteres Mineral statt dem ersteren 
angegeben. 

Hornblende und Aanidin haben übrigens ihr festes Krystall­
geflige verloren; sie sind leicht in unregelmässige Stucke zu zer­
brörkeln, gleichsam als wäre durch die Einwirkung der Hitze ihr 
Aggregatzustand gestört. 

Die auf diesem Muttergestein aufsitzenden lichtgrlinlichen 
durchsichtigen Azoritkrystalle sind junger wie Sanidin und Horn­
blende, indem sie unrnllkommen ausgebildet denselben aufsitzen. 
Te s c h e mach er hat die Winkel der von ihm beobachteten 
Flächen (1(100), p(lül) gemessen. Er gibt an: 

itlc = 133° 40' ( = rtp = 40° 20') 
cc' = 123° 15' ( = pp' = 56° 45;.) 

Diese zwei Messungen stimmen aber nicht mit einander über­
ein, indem unter Voraussetzung· des pyramidalen Krystallsystems 
sich aus ap = 4G 0 20' auch z1p 1 = 58° 27' ergeben müsste. 

Meine Messungen an einem Azoritkrystalle (W. H. M. C. 
KrR. 1) hat mir nebst den Flächen a, p, noch eine Fläche u (ß0l) 
erkennen lassen: 

Beobachtet 

ap = 47° 30' 
pp' = D5° 50' 
pu' = 67° 25' 

*pp' = 5G O 45' 

Gerechnet 

47° 46'j/ 
95° 33' 
ß7° 17' 

Letzterer Winkel, an zwei Yollkommen spiegelnden Flächen 
gemessen, kann der Rechnung und dem Axenverhältniss zu 
Grunde gelegt werden. Es ist dann 

ft ; ft ; C = 1 : 1 : 0·9075 
cp = (001)(101) = 42° rn1;/. 

Die Winkel und Flächen stimmen aber vollkommen mit Zir­
kon überein I und sind überdies auch homiiomorph mit Skapolith. 

1 Die Zirkoncombiuation p, 11, 111, um 46° gedreht. 
( Schrauf.) ;1 
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Ist nun auch die Isomorphie des Azurit mit Zirkon erwiesen, 
so hindert doch die geringe Härte desselben eine ldentificirung 
beider Mineralien 1• Mehrere V ersuche zeigten mir, dass die Härte 
des Azorit 5-6 ist. Eine gut gehärtete feine Stahlnadel vermag 
bereits denselben zu ritzen, ohne dass dieselbe allzu tiefe Furchen 
he1Torbringt. 

Die Eigenschaften des zweiten Materials auf den Sanidin­
bomben, nämlich Pyrrhit, hatTeschemacher 2 undHayes~ 
festgestellt. Ich habe einen kleinen (1ft Mm.). Pyrrhitkrystall, der 
drei Octaederflächen erkennen liess, gemessen: 

o o' = 70° 40 
n'o = 69°40 
'o o' = 109° :20 

Die Flächen waren metallisch glänzend und zeigten keine auf­
fallende Abnormität, welche hätte schon aus der Flächenbeschaffen­
heit auf die Ursache der Abweichung des Winkels n' n von dem 
Normalwerthe (70° 32') schliessen lassen. 

Die Härte des Pyrrhit ist circa 5·5; indem eine feine Stahl­
spitze den Krystall zu ritzen Yermag. 

Ha y es hat eine Reihe von Lothriihrvenmchen mit dem Pyrr­
hit von den Azoren gemacht und denselben für niobsaure 
Zirkonerde erklärt. Ich selbst habe mit einem Splitter folgende 
V ersuche gemacht, welche mit den Angaben Ha y es ähnliche 
Resultate liefern : Der Pyrrhit wird ohne zu schmelzen in der 
Löthrohrflamme dunkler und nimmt die fri.ihcre Farbe nach dem 
Erkalten wieder an. )fit Phosphorsalz schmilzt er, wenn in gröb­
lichen Pulver angewendet, ebenfalls sehr schwer, und gibt nach 
theilweiser Schmelzung eine gelblich wcisse Schlacke innerhalb 
der klaren Glasperle. Die nach endlich erfolgter Schmelzung er­
haltenen Phosphorsalzperle ist aber in der innern äussern Flamme 
heiss und kalt, vollkommen klar und ungefärbt. Es g·elang mir 
nicht, die ( auch von Rose für den Pyrrhit von Alabaschka ange-

1 Die bisherigen chemischen Versuche sind nicht hinreichend, dass 
Azorit wirklich aus columbsaurem Kalke bestehe. 

: Te schemacher. ,Jonrn. nat. Histor. Boston 1844. vol. IV. p. 499. 
3 Ha y es. Sillim. Am. Journ. of ~c. Hi:10. vol. !J. pag. 4:W. 
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gcbene) gelbgrüne Färbung mit der Reductionsflamme an der 
Phosphorsalzperle zu erzeugen. 

Die klare Perle des Pyrrhit der Azoren im heissen Zustande 
scheint aber eines der wichtigsten )forkmale zu sein, welche den­
selben vor ähnlichen l\fineralien, namentlich aber von Pyrochlor 
unterscheidet. Denn wie mir eine Untersuchung des Pyrochlor's 
von Fredriksvärn 1) zeigte, gibt derselbe mit Phosphorsalz in der 
Oxydationsflamme eine Perle, die heiss gelb, kalt farblos ist; im 
Rcdnctionsfeuer eine Perle, die heiss grünlich, kalt farblos ist; 
die mit Borax erhaltenen Perlen des Pyrochlor von Frederiksvärn 
waren heisi,; und kalt in jeder Flamme licht gelb und klar 2. 

Abgesehen von diesem Unterschied in der Färbung der Perle, 
hat meines Erachtens der Pyrrhit manche, namentlich paragene­
tisehe ilmlichkeit mit Pyrochlor, so dass es ( die Angaben [niobs­
Zirkon] von Ha y es sind ja nur erst Andeutungen) vielleicht durch 
eine genauere chemische Untersuchung gelingen wird die Identität, 
oder zum mindesten nahe Verwandtschaft des Pyrrhit von den 
Azoren 3 mit dem Pyrochlor (niobs. Kalk, Cer, Zirkon ... ) von 
Frederiksvärn aufzufinden•. 

Untersucht man nämlich die parngenetischen Verhältnisse der 
Sanidinbomben, so zeigen sich dieselben in Beziehung auf das 
,litvorkommen seltener )fineralien den ähnlich zusammenge­
setzten Gesteinen Schweden und Russland, seien dieselben Zirkon­
;;yenite oder :Miascite genannt, überaus ähnlich. In ersteren haben 
wir Sanidin und Hornblende, in letzteren Orthoklas und Horn­
blende, und in beiden eine Reihe seltener und iilmlicher l\finera­
iien. Beispielsweise führe ich an 

t Dcr~clbe hat ähnliche paragenetischc Verhiiltnisse und war mit 
Zirkon, 0 r t h ok 1 a s, Horn iJ I end c aufgewachsen. 

2 Die in Plattners Löthrohr, 1865. pag. 192 nach Berzelius 
angegebenen Eigenschaften, konnte ich nicht auffin<lcn. 

a Die Pyrrhite anderer Localitäten, nämlich: von Alabaschka nach 
Hose Pogg. Ann. vol. 48, pag. 56:2 und von EI b a nach Rath. Z. d. 
G. G. vol. XXII, pag. 67:2 übergehe ich hier. 

4 Doch sagt Koks c h a r o w Mater. vol. I. pag. :2:23, dass "auch der 
Pyrrhit von Alabaschka von Vielen als dem Pyrochlor näherstehend ange­
sehen wird". 

3* 
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in den Sanidinbomben vom Laach c r s e e: Sanidin, Hornblende. 
Skapolith, Spinell, Zirkon, Nosean, Magneteisen, Orthit. Mo­
nazit ... 

von Monte So mm a: Sanidin, Hornblende, Mejonit, Spinell, 
Nephelü, Titanit, Zirkon, Pcriclas, Graphit, Magneteisen .. . 

von S. Mi g u e l : Sanidin, Hornblende, Titanit? Azorit, Pyrrhit .. . 
im Zirkonsyenit von Fredriksvärn: Feldspath, Horn­

blende, Titanit, Skapolith, Graphit, Magneteisen, Orthit, 

Zirkon, Pyrochlor ... 
im II menge b i rgc: Feldspath, Hornblende Glimme~, Topas, Zir­

kon, Monazit, Pyrochlor ... 
Vergleicht man eine solche Gegenüberstellung, so lässt sich 

aus derselben wohl entnehmen, dass für die Lesesteine ,-011 den 
Azoren der Az.orit den morphologischen Ersatz für Zirkon und Ska­
polith, der Pyrrhit das Äquiv_alent für Pyrochlor bildet. 

Schlicsslich bemerkte ich auf einer der mir vorliegenden 
Handstücke der Sanidinbomben von S. Mignel (W: K. H.M.C. 18fö. 
XVI. 6) noch schömothc Aggregate, Krystallgrnppen von 1/ 3 Mm. 
Grösse, welche, unter dem Mikroskope betrachtet, sich weder mit 
Pyrrhit noch mit Titanit identificir.en liessen. Vielleicht gehören 
-dieselben einem anderen, in <leu Sanidinbomben vorkommenden, 
aber in dieser FQrm und Grösse nicht bestimmbaren Miuerale an. 
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